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Angewandte Photographie.

In dem bisherigen Theil unseres Buches haben wir ausführlich

die Operationen zur Herstellung eines negativen und positiven

Bildes mit Hülfe des Lichtes im Allgemeinen erörtert, ohne

Rücksicht auf die Natur des aufzunehmenden Gegen-

standes.

Wer die beschriebenen Methoden genau nach Vorschrift verfolgt,

wird für alle Fälle, er mag aufnehmen, was er will, ein Bild erhalten,

selten aber ein vollkommenes. Selbst dem Anfänger wird es

bald klar, dafs die Natur des Gegenstandes einen sehr grofsen Ein-

flufs auf das Gelingen ausübt und dafs man darauf wesentlich Rück-

sicht nehmen mufs, wenn das Resultat ein befriedigendes sein soll.

Man versuche einmal mit der für ein Portrait genügenden Ex-

positionszeit ein Oelgemälde oder einen Kupferstich zu machen,

oder aber umgekehrt die für solche Reproductionen o'ft nöthige intensive

Verstärkung für ein Portraitnegativ anzuwenden, oder man nehme

einmal in einer für ein Portrait passenden Beleuchtung eine grofse

Zeichnung auf und man wird sich über das Resultat entsetzen.

Die Natur und die Reihenfolge der Operationen bleibt im Allge-

meinen überall dieselbe und doch mul's jede derselben: Aufstellung,

Beleuchtung, Objectivwahl, Scharfeinstellung, Exposi-

tionszeit, Entwicklung, Verstärkung, nach der Natur des

aufzunehmenden Gegenstandes etwas modificirt werden, falls das

Resultat ein befriedigendes sein soll.

Es ist ein Irrthum zu glauben, dafs die Photographie

immer wahr zeichne. Nichts kann unter Umständen unwahrer

sein, als eine Photographie, wenn sie unter für den Gegenstand nicht

passenden Verhältnissen gemacht ist (s. 11.Aesthetik).

Wir müssen deshalb über die Anwendung der photographischen

Operationen auf die Objecte verschiedener Natur noch ausführ-

licher uns verbreiten.

Hier nun ist das Feld unabsehbar: Sonne, Mond und Sterne,

Thiere, Pflanzen, Mineralien, Kunst- und Naturproducte, der Mikro-

kosmus und der Makrokosmus, alles gehö1t in das Be1eich der Pho-

tographie. Man wird es uns nachsehen, wenn wir unter diese1 Viel—

beit von Gegenständen eine Auswahl treffen. Die Abhandlung aller
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übersteigt die Schranken eines Compendiums. Wir wählen hier
diejenigen Gegenstände heraus, deren bildliche Wiedergabe vorzugs-
weise dem praktischen Photographen zur Aufgabe gestellt wird!
Zeichnungen, Gemälde, Modelle, Maschinen, Architekturen, Land-
schaften und Portraits.

Wir nehmen die Besprechung der mehr mechanischen Ar-
beiten der Reproductionsphotographie und der Photographie tech-
nisch er Gegenstände zuerst vor und reserviren die Betrachtung der
Portrait- und Landschaftsphotographie, welche mehr
künstlerischer Natur sind, für den dritten Theil unseres Werkes.

I. Reproductionsphotographie.

(Aufnahme von Zeichnungen, Kupfern, Oelgemälden etc. etc.)

1) Vorbereitung des Originals.

Man sorge für eine möglichst saubere Vorlage. Von einer
mit Schmutzigen Fingern begrifl'enen Zeichnung wird man auch nur
ein schmutziges Negativ erhalten. Bleistiftstriche in Tuschzeichnungen,
ungleiche Farbe der Tusche stören ebenfalls. Die Photographie giebt
alles wieder, auch die Nebensachen, und letztere oft in unan-
genehmem Grade. Zeichnungen, Kupfer satinirt man vorher, um
das Papierkorn möglichst hinwegzuschafl'en. Bilder unter Glas
rahme man lieber aus, das Glas giebt leicht störende Reflexe.

Welche Schwierigkeiten manche Originale von vergilbten Drucken,
fleckigen Zeichnungen etc. etc. machen, ist bekannt. Zur Ueber-
windung derselben wendet man die Originalretouche an. Hr.
Scamoni, Photograph in der kaiserlichen Staatsdruckerei in St. Peters-
burg, schreibt darüber: Jedes gelbliche oder sonstwie störende
Fleckchen auf dem Original decke ich in den Zwischenräumen der
Linien in der Zeichnung vorsichtig mit Kremserweifs und verstärke,
wo es angeht, die Kernschatten, in welchen die Farbe allzu grisselig
erscheint. ' Ist das Papier faltig und nicht glatt anfspannbar, so presse
ich es in einen Rahmen mit fester Rückwand dicht gegen eine
Spiegelscheibe , durch welche man bei richtiger Aufstellung des
Rahmens im ruhigen Lichte ganz gut photographiren kann. Für
absolut ebene Aufspannung mul's stets Sorge getragen
werden, sonst entsteht unfehlbar Verzeichnung.

2) Aufstellung.

Die Aufnahme einer Zeichnung ist namentlich in optischer Hin-
sicht die einfachste Aufgabe, die einem Künstler gestellt werden kann.
Grofse Arrangements sind hier nicht nöthig. Vollkommen ebene
Aufspannung des Blattes auf dem Reifsbrett, parallele Auf-

\'ugel‚ Lehrbuch d. Photographie.
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stellung der matten Scheibe des Apparate und der Zeichnung

sind ein Haupterfordernil's desselben. Ist diese nicht vorhanden, so

sind Verzeichnungen die Folge. Die an sich parallelen

Linien laufen nach oben oder nach der Seite zusammen,

falls der Apparat statt genau senkrecht mit seiner Axe auf die

Zeichnung gerichtet zu sein, etwas nach oben oder nach der Seite sieht.

Um parallele Aufstellung zu erzielen, haben gröl'sere Repro-

ductionsateliers Vorrichtungen, um Reilsbrett mit der Zeichnung in

unveränderlicher paralleler Lage sich gegen einander verschieben zu

lassen. Ein solcher Apparat (Fig. 113) besteht aus einem starken

Gestell, das der Länge gemäl‘s auf vier oder mehr Beinen ruht. An

de einen Ende davon

Fig' “3" wird das Reifsbrett fest

angebracht, und zwar im

rechten Winkel zu den

metallcnen Binnen, die in

den Seiten des Gestelles

befestigt sind und in wel-

chen die Vorrichtung, die

die Camera trägt, sich

mittelst metallener Aus—

läufer beWegt. Wenn

nöthig, kann das eine

Ende offen gelassen werden, um den Operateur heranznlassen, wenn

er einstellt, und zwar dadurch, dafs die Seiten des Gestelles an den

Stellen zwischen dem Platz, den die Camera gewöhnlich einnimmt,

und dem Brette durch eiserne Klammern zusammengehalten, ebenso

die Beine nahe am Boden mit einander in Verbindung gebracht

werden. Bei dem Copirtisch im Atelier der Königl. Gewerbe-Akademie

wird das Reifsbrett mit Hülfe von Schnüren, die über eine unterhalb

der Camera befindliche Rolle laufen, genähert und entfernt.

Das Reil'sbrett soll in Quadratzolle eingetheilt sein, was, ver-

bunden mit den Vierecken und Linien, die auf der matten Scheibe

ebenfalls in Zellen markirt sind, eine grofse Hülfe ist, um zu be-

stimmen, ob das Bild vollkommen viereckig und von richtiger Gestalt

ist und zugleich ein Mittel gewährt, um das Gröl'senverhältnil's

(T}, %,—1) zu beurtheilen. Sehr praktisch ist es ferner, diesen Apparat

an der Seite mit einer Zolltheilung zu versehen, nach welcher

man die Entfernung zwischen Objectiv, matter Scheibe und Zeich-

nung schon im Voraus regeln kann. Man markirt sich dann die

für ein bestimmtes Objectiv nöthigen Stellungen, um halbe, ganze,

doppelte etc. Naturgröfse zu erzielen, und erspart sich dadurch das

oft wiederholte zeitraubende Einstellen.

Die Dimensionen dieser Gestelle richten sich nach den Anforde-
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rungen. Man beachte, dafs man für Lebensgröfse-Zeichnung die

matte Tafel um die doppelte Brennweite vom Objectiv entfernen

mul's. Kleinere Gestelle der Art setzt man auf Rollen, sie lassen

sich dann bequem im Atelier herumfahren.

Wenn Reproductione’n nur ausnahmsweise gefertigt werden, hilft

man sich mit einfacheren Vorrichtungen.

Man nimmt dann das Stativ (S. 243) als Basis der Zeichnung

und stellt dem gegenüber den Apparat auf gewöhnlichem Stativ

(S. 244) auf. Man sucht zunächst die Entfernung beider ungefähr

zu fixiren nach Mafsgabe der Verkleinerung, dann stellt man Apparat

und Zeichenbrett möglichst genau senkrecht, indem man die

senkrechten Kantenlinien mit senkrechten Architektur-

theilen abvisirt, z.B. mit einer Mauerecke; nachher sorgt man auch

für Parallelstellnng beider durch Abvisiren der Horizontal-

kanten (von Zeidhenbrett und Apparat) mit den Dielritzen. Beides

erfordert einige Geduld, führt jedoch besser zum Ziel als Wasser-

Waagen.

Anders verfährt man zuweilen bei Oelgemälden. Diese hängt

man, um die fatalen Reflexe zu vermeiden, schief nach vorn ge-

neigt auf, gerade so wie sie in Gallerieen zu hängen pflegen.

3) Beleuchtung.

Bei Aufnahmen von Zeichnungen ist die Beleuchtung allerein-

fachster Natur. Man braucht nichts weiter als ein gleichmäfsiges

Licht über die ganze Fläche. Ein solches findet nur statt, wenn

der Lich twinkel für jeden Punkt der Zeichnung annähernd derselbe

ist. Wer die Principien der Beleuchtung (S. 226) sorglich beachtet

hat, wird sich hierüber leicht ein Urtheil bilden können. Man ar—

beitet am bequemsten in einem Vorderlicht, was über den Ap—

parat hinweg auf die Zeichnung fällt. Man sorgt dafür, dafs die

Camera nicht Schatten auf das Blatt wirft.

icht selten ist das Papier rauh. Jede einzelne Faser oder jedes

Loch wirft alsdann Schatten. Man satinire (wenn es geht) vorher

das Blatt oder aber vernichte den Schatten durch Reflexe, indem man

einen weifsen Papierbogen vor das Blatt legt.

Noch störender als Rauhigkeiten ist Glanz, wie bei lackirten

Bildern, namentlich Oelgemälden und Photographieen. Man'bringt

die Staffelei mit den Bildern an einen Ort des Ateliers, wo dieser

störende Reflex nicht erscheint. Auf— und Zuziehen von Gardinen

hilft hierbei wesentlich. Um ganz sicher zu sehen, dafs derselbe

nicht stört, bringt man den Kopf mit dem prüfenden Auge vor

das Objectiv des Apparats. Hier bemerkt man erst genau die

Wirkung der Beleuchtung. Oelgemälde hängt man schief auf und

25“
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richtet die Axe des Apparats senkrecht auf ihre Fläche nach oben.

Aufnahme in directem Sonnenlichte ist für Oelgemälde, nament-

lich stark nachgedunkelte, unter Umständen von Vor-theil. Die Be-

leuchtung ist hier so zu wählen, dafs neben dem Glanz auch noch

das Schattenwerfen dicker Farbenlagen vermieden wird.

4) Objective.

In der Praxis werden alle Sorten Objective für Reproductionen

verwendet. Bei Aufnahme von Kunstsachen, Kupfern, Oelbildern

stört eine geringe Verzeichnung, wie sie Portrait- oder Landschafts-

linsen zeigen, nicht, namentlich wenn nur der mittlere Theil ihres

Gesichtsfeldes zur Anwendung kommt.

Für mathematisch genaue Bilder verlangt man aber absolut

correct zeichnende Objective und dazu empfehlen wir das Triplet-

und Aplanatobjectiv (s. S. 190). Lichtstärkere (Portrait-) Linsen

würden nur für dunkel wirkende Oelbilder nöthig sein, um die Ex-

positionszeit abzukürzen. Lichtschwache, wie das Pantoskop (welches

auch correct zeichnet), sind nur bei sehr hellem Lichte bequem an-

zuwenden.

Man stellt erst mit vollem Objectiv auf die Mitte ein

(Steinheil) oder auf die Hälfte zwischen Mitte und Bildrand (Dall-

meyer), dann blendet man ab. Bei Linearzeichnungen nimmt man

die Blende so klein, dafs die Schärfe bis zum Rande geht. Bei

Oelbildern kann man gröl'sere Blenden verwenden, um Lichtstärke

zu gewinnen.

5) Schutz des Objectivs vor fremdem Licht.

Dieser ist bei Zeichnungen, wo es darauf ankommt, die Linien

klar zu erhalten, dringend nöthig. Man bringt vor das Objectiv

einen innen schwarzen Kasten an und setzt vor denselben eine

Pappe oder einen Schirm, in dem ein Loch ausgeschnitten ist,

welches den] Objectiv gerade nur die Aussicht auf die Zeichnung

gestattet, alles Uebrige aber abdeckt. Ein über das Objectiv gestülp-

tes, an der Camera befestigtes weites Rohr von Pappe, in dem

sich ein zweites engeres Rohr fernrohrartig verschiebt, ist zu

diesem Zwecke ebenfalls brauchbar. Landschaftslinsen bedürfen

dieses Objectivschutzes nicht so dringend als Portraitlin sen, Apla-

nats und Triplets.

Man verwende nicht das ganze Gesichtsfeld der Linse, sonst

ist man einer merklichen Abnahme der Lichtstärke nach

dem Rande hin ausgesetzt.
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6) Expositionszeit.

Die richtige Expositionszeit ist bei Reprod nation en sehr

schwer zu bestimmen. Man unterscheidet:

Schwarze Linearzeichnungen ohne Halbtöne (auch Kupfer—

stiche) und Halbtonbilder. Exponirt man erstere zu kurz, so erhält

man ein ganz blasses, langsam herauskommendes Bild. Es sind alle Striche

durchsichtig darin zu sehen, aber es erfordert eine sehr lange Verstär-

kung, bei der nur zu leicht die Schicht mürbe wird und reifst. Exponirt

man zu lan ge7 so üben auch schließlich die schwarzen Striche eine

Lichtwirkung, und sie erscheinen nach der Entwicklung matt und

verschleiert und liefern beim Druck ein grau es Bild statt eines

schwarzen. Im Allgemeinen ist bei Linearzeichmungen Ueber-

exposition nachtheiliger als Unterexpositon (umgekehrt wie bei

Landschaften und Portraits).

Zeichnungen mit Halbtönen erfordern, um Details in den

tiefen Schatten zu erhalten, längere Exposition als Strichzeich-

nungen. Zeichnungen mit Halbton und Strich machen daher

die meisten Schwierigkeiten. Exponirt man auf den Halbton aus,

so bekommt man zum Theil verschleierte Striche; exponirt man

kürzer, so bekommt man schwarze Striche, aber harten Halbton und

Detailmangel in den Schatten. Man Wählt von beiden Uebeln

das kleinste. Zeichner, die für Photographie arbeiten, mögen sich

daran gewöhnen, in tiefen schwarzen Strichen auf weil's Papier zu

zeichnen. Graue Striche machen die meiste Neth, z. B. der glänzende

Bleistiftstrich. Auch die Kupferdrucke machen Schwierigkeiten, sie

sind meist nur mittelschwarz und leicht bekommt man Reproductionen,

die schwärzer oder Hauer als das Original erscheinen.

Oelgemälde richtig zu photographiren hielt man früher für

unmöglich. Die Farben machen allerdings grol‘se Schwierigkeiten.

Eine chromgelbe Sonne wird stets eine schwarze Scheibe werden, trotz

noch so langer Exposition, und ein Ultramarinhimmel stets ein weifser

Klecksfabgesehen von anderen Tönen, für die unsere Farben —

tafel lehrreiche Beispiele enthält. Am wiederspenstigsten ist

Braun, daher braune Photographiee n schlecht zu reproduciren sind.

Glücklicher Weise wirkt das von der Farbenoberfläche reflectirte

Nebenlicht noch etwas mit, im Allgemeinen aber wird man bei Oel-

bildern eine viel längere Exposition nöthig haben, als bei allen

andern Bildern, wenn man Details in den Schatten und unwirksamen

Tönen erzielen will.

Man prüfe jedes Bild nach der Entwicklung auf das

Sorglichste. Zeigt es ungenügende Schattendetails, so wieder-

holt man die Arbeit mit; längerer Exposition. Manchmal erzielt man

auch dabei keinen Erfolg, namentlich bei Farben wie Umbra, Dunkel—

grün. Hier bleibt dann weiter nichts übrig, als das Feh—
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lende durch Negativretouche zu ergänzen. Ein Gleiches

mufs auch oft in den hellen Lichtern (Himmel, Wolken) erfolgen,

die vielleicht im Negativ sichtbar sind, aber zu wenig gegen den

Grund contrastiren. Man verstärkt alsdann dieselben durch Nach—

taschen.

In Bezug auf die Technik der Negativretouche verweisen wir auf

das vortreifliche Werk von Grafshoff: Ueber Retouche der Pho-

tographieen. Zweite Auflage 1869.

7) Operationsmethoden, Formeln.

Man arbeitet mit den oben gegebenen Recepten. Fiir Halbton-

bilder und Oelgemälde starker Entwickler, für Bilder in Strich—

manier schwacher Entwickler (s. S. 256).

Für lange Expositionen bedarf man besonderer Vorsichtsmafs-

regeln. Gar zu leicht entstehen dabei einerseits Marmorflecke

durch Hängenbleiben einzelner Badtropfen an der abstofsend wirken—

den Collodionschicht. Collodionsorten, von denen das Silberbad trotz

längeren Eintauchens wie von Fett abläuft, sind für lange Ex-

positionen nicht brauchbar. Es giebt andererseits Moosflecke,

durch Einsickern von Schmutztheilchen aus dem Cassettenholz,

die sich in der ablaufenden Badfiüssigkeit lösen und von dem

schwammigen Collodion absorbirt werden; endlich Trockenflecke,

durch wirkliches Eintrockn en der Silberlösung auf der Platte,

wobei das Jodsilber von dem concentrirteren Beide aufgelöst wird.

Um nasse Platten für lange Expositionen zu bewahren, empfiehlt

Carey Lea im „Philadelphia Photographer“ folgende Methoden:

„1) Man vermeidet die Marmorflecke, welche namentlich in der

Mitte der Platte entstehen, am besten dadurch, dafs man die Platte

so rasch wie möglich nach dem Collodiongiefsen ins Silberbad bringt.

2) Die Flecke, welche trotz dieser Vorsichtsmal'sregel bei langen

Expositionen an den Rändern und namentlich an den unteren

Ecken auftreten, vermeidet man

a) durch den Gebrauch zweier Bäder, eines alten behufs der

Sensibilisation, eines neuen behufs des Eintauchens der sen-

sibilisirten Platte nach dem Herausnehmen aus dem ersten

Bade;

b) durch das Einlegen einer dicken streifenförmigen Lösch-

papierlage, die man der Länge nach umknifl't, so dafs der eine

Theil ungefähr % Zoll, der andere 1 Zoll breit ist; den % Zoll

breiten Theil schiebt man unter die Platte, wenn sie in der

Cassette liegt, so dafs die Platte auf der dicken, schmalen

Papierlage steht. Der breite Theil des Papiers liegt dann

auf der Rückseite.
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Reinhaltung der Cassette selbstverständlich. In dieser Weise

kann man Expositionen von einer halben Stunde und mehr ohne

Gefahr anwenden.

Deckung der Rückseite der Platte mit nassem Löschpapier und

Anwendung eines möglichst schwammigen und bromreichen Collodions

dürften hier ebenfalls als empfehlenswerthe Mittel in Erinnerung

gebracht werden.

Jabez Hughes empfiehlt neben den letztgenannten Mitteln

die Anwendung gewaschener nasser Platten. Man taucht die

Platten nach dem Sensibilisiren in eine grofse Schale mit sehr

reinem destillirtem Wasser, bewegt sie hierin drei Minuten, läfst

abtropfen und benutzt sie so. Vor dem Entwickeln werden sie in

das Silberbad zurückgebracht und in demselben mindestens eine Mi-

nute bewegt.

Bei der Entwicklung ist das schnelle oder langsame Erschei-

nen ein Kriterium, ob das Bild über- oder richtig exponirt ist. Die

Verstärkung ist namentlich bei Strichzeichnungen ein Punkt von

bedeutender Wichtigkeit. Die Platte mufs so intensiv wer-

den, dan sie das Licht beim Copiren schwer hindurchläl'st, sonst

bekommt man eine Reproduction mit grauem, statt mit weil'sem

Grund.

Sehr dicke undurchsichtige Drucke verlangen Photolithographen‚

Photozincographen u. dgl. Für diese empfiehlt Waterhouse folgende

Verstärkungsmethode: „Nachdem die Pyrogallussäurelösung vollständig

abgewaschen ist, wird die Platte in eine gesättigte Lösung von

Quecksilbersublimat getaucht und bleibt darin, bis sie ganz weifs ist;

sobald glänzende Linien erscheinen, sollte die Operation nicht über

einen dunkelgrauen Ton fortgeführt werden. Die Platte wird darauf

gut gewaschen und man giefst eine verdünnte Lösung von Schwefel-

ammonium darüber, welche die Farbe in ein in’s Rotbbräunliche

spielendes Schwarz verändert. Nachdem die Platte gut abgewaschen

und getrocknet ist, wird sie auf die gewöhnliche Weise lackirt.

„In Folge meiner Versuche in Indien fand ich, dafs, wenn man

Citronensäure im Verstärker angewendet hatte, die Haut grofser

Neigung, Risse zu bilden, unterworfen war, sobald man sie in das

Bad von Quecksilbersublimat eintauchte. Ich suchte daher ein Mittel,

das Quecksilbersublimat zu ersetzen, das aus mehreren Gründen un-

angenehm ist. Ich wendete dazu folgende durch Mr. Carey Lea

empfohlene Lösung an:

Kaltgesättigte Lösung von doppelt-

chromsaurem Kali . . . . . 3 Fluid-Drachmen,

Salzsäure . . . . . . . . . 1 Drachme,

Wasser. . . . . . . . . . 6 Unzen,
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Diese Lösung wird auf die Platte gegossen, nachdem sie mit

Pyrognllussäure verstärkt werden ist; die Farbe der Haut verändert

sich schnell in ein prächtiges Limonengelb und die Linien scheinen

sich etwas zu klären. Nachdem es weggewaschen ist, wird Schwefel-

ammonium—Lösung angewendet und diese verändert die Farbe in ein

dichtes Chocoladenbraun.

Der einzige Punkt, der Aufmerksamkeit bedarf, ist das Waschen

der Platte nach jeder einzelnen Operation; denn unterläl'st man dies

zu thun, so verschwimrnen die Linien, bedecken sich mit Niederschlag

und das Negativ ist unbrauchbar.

8) Das Drucken.

Vollkommene Negative drucken sich leicht und ohne Finessen.

Man copirt etwas über, so dafs der Grund leise angelaufen ist, beim

Tonen werden dann die Bildei‘ weil's.— Negative, in denen manche

Theile zu dick, andere zu dünn sind, werden mit Masken copirt.

Man läl'st erst die dünnen Theile durchcopiren; sind diese fertig, so

deckt man sie (auf dem Rahmen) mit passend zugeschnittener Pappe,

die man mit Nägeln festmacht, die übrigen Theile läl'st man dann

weiter copiren. Den Ton der Bilder halte man mehr schwärzlich

(durch Anwendung eines alkalischen oder Chlorkalkbades, s. S. 296).

9) Die Kritik des Resultate.

Die Beurtheilung des Resultats, der strenge und sachkun-

dige Vergleich des fertigen Bildes mit dem Original, ist bei Zeich-

nungen und Kupferstichen nicht sehr schwierig, da Original und

Copie monochrom ist. Schwerer ist dieser Punkt bei Oelgemälden.

Hier soll die Wirkung der Farbe durch blol'se Abstufungen zwischen

Hell und Dunkel wiedergegeben werden. Hier ist von vornherein

zu beachten, dafs die Photographie die kalten Farben (blau) zu hell,

die warmen (gelb, roth) zu dunkel wiedergiebt. Dieser Gegensatz.

mul's ausgeglichen werden, wenn das Bild wahr werden soll. Man

mul's sich hier gleichsam das farbige Original analysiren, von der

Farbe abstrahiren und beachten, was darin hell, halbdunkel und ganz

dunkel erscheint, was hervorgehoben werden mul's und was nicht.

Besitzt die Photographie keine richtige Abstufung zwischen Licht

und Schatten, treten die Figuren nicht auseinander, fehlt, mit einem

Worte gesagt, die Haltung, so ist das Bild nichts werth.

Wer Kunstwerke richtig photographiren will, mufs Kur] stkenner

sein oder sich einem solchen unterordnen.

Es existiren Hunderte von Oelreproductionen im Handel, welche

da Helligkeit zeigen, wo das Original dunkel ist, und umgekehrt,

oder wo die einzelnen Figuren, die in Folge des Farbenunterschiedes

beim Original vortrefl°lich auseinandertreten, in der Copie zusammen-
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schwimmen, oder wo tiefe Dunkelheit herrscht in Flächen, die im

Oelbilde die feinsten Details zeigen. Auf alle diese Punkte mul's

geachtet werden; nur mit sorglichster Kritik ist ein Resultat zu

erzielen. Alte nachgeduukelte Oelgemälde, in welchen auch das Auge

nichts mehr erkennt, machen natürlich viel mehr Schwierigkeiten als

neue.
.

Die Reproductionsphotographie ist ein Verfahren, welches an der

Grenze steht zwischen der rein mechanischen und künstlerischen

Thätigkeit des Photographen. Insofern gehört sie theilweise, so-

weit sie auf künstlerischen Grundsätzen basirt, in das Capitel

über photographisehe Aesthetik; praktische Rücksichten veran-

lassen uns jedoch, sie hier im rein technischer] Theile unseres

Buches abzuhandeln.

II. Aufnahme von Modellen, 0rnamenten, Statuen,

Kunstgeräthen, Maschinen etc. etc.

1) Vorbereitung der Objecte und Aufstellung.

Es ist schwer, für das bunte Allerlei von Gegenständen, welche

unter dieses Capitel rangiren, allgemeine Regeln zu geben, da solche

sich doch für jeden speciellen Fall modificiren, demnach wollen wir

hier wenigstens die Principien entwickeln, die man bei solchen Auf-

nahmen nicht ungestraft verletzen darf. Hier gelten die Regeln wie

in S. 375. Man entferne alles, was nicht zur Sache gehört, und

scheue kein Mittel, den Gegenstand so elegant als möglich so machen,

ehe man an die Aufnahme geht.

Die Objecte, welche unter dieses Capitel gehören, sind entweder

leicht transportabel (atelierfähig) oder nicht. Letztere müssen am

Standorte aufgenommen werden, oft mit allen sie umgebenden Zu-

fälligkeiten (Landschaftshintergrund, umstehende Gafl°er etc.), oft

in einer unpassenden, ja unmöglichen Beleuchtung, wie in dunklen

Räumen etc. etc.

Atelierfähige Objecte arrangirt man am besten vor einem

monotonen Hintergrunde (s. S. 240). Man bedarf für denselben

je nach der Natur des Gegenstandes verschiedene Nüancen. Regel

ist: Der Gegenstand mufs sich deutlich vom Hintergrunde

abheben. Beide dürfen nicht gleich hell oder gleich dunkel sein.

Zu beachten ist hierbei, dafs der Hintergrund um so

dunkler wird, je weiter er vom Object entfernt ist. Man

hat es dadurch sogar in seiner Gewalt, ganz schwarze Fonds zu

erzeugen, obgleich der Originalhintergrund vielleicht nur grau erscheint.

Einen zu dunklen Hintergrund kann man durch passende Beleuch—

tung aufhellen. Als Basis wähle man einen dunklen Tisch oder
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ein solches Postament. Alle Nebensachen entferne man. Senk-

rechte Stellung ist meist selbstverständlich. Wichtig ist die Wahl

des Standpunkts der Camera. Sie mul's da stehen, wo ein sach—

kundiger Beobachter, d. h. einer, der nicht mit Photographie, son-

dern mit dem Gegenstande vertraut ist, sich aufstellen würde,

um einen ganzen vollen Anblick des Werkes zu erhalten. Sie mufs

der Sehrichtung eines solchen Beobachters entsprechen. Wenn dem-

nach der l’hotograph seinen Standpunkt richtig wählen will, so mul's

er den Gegenstand kennen. Was hilft das brillanteste Bild einer

Maschine, wenn die Hauptsache darin durch Nebensachen verdeckt

ist? Oft kommt es hier auf ein Stirnrad, eine Schraube an. Ebenso

ist es bei Kunstgegenständen. Hier mufs der Photograph selbst sich

erst in seinen Gegenstand einzulernen suchen, er mufs das Modell

verstehen, gerade wie ein Schauspieler erst seine Rolle lernen und

sich mit dem darzustellenden Charakter vertraut machen mul's, ehe er

an die Aufführung desselben gehen kann. Wer demnach plastische

Figuren aufnehmen will, mul's Kenner der Plastik sein, Kunsturtheil

besitzen, sonst können leicht die gröbsten Verstöfse begangen werden.

Dasselbe gilt für Aufnahme technischer Gegenstände, wie Oefen,

Reliefs, Maschinen, Werkzeuge. Wer bei mangelnder Sachkenntnifs

zur Aufnahme solcher Gegenstände schreiten will, der lasse sich

wenigstens von Sachkundigen belehren. Er frage bei Aufnahme

plastischer Kunstwerke den Kunstkenner oder Bildhauer, bei Aufnahme

von Industriegegenständen den sachkundigen Techniker um Rath,

welche Theile Wesentlich, welche unwesentlich sind; das

müssen auch die Kupferstecher thun, welche Maschinenzeichnungen

stechen.

Man hat oft den Nutzen technischer photographischer Aufnahmen

gering geschätzt,—aus welchem Grunde? Weil sie von unverständigen

Photographen gemacht worden sind. Nicht die Photographie, sondern

ihren Jünger trth die Schuld. Nun gestattet uns der Raum nicht,

hier ein vollständiges Lehrbuch der Plastik zu schreiben für den, der

Statuen, ein Lehrbuch des Maschinenfaches für den, der Maschinen

aufnehmen will, oder ein Lehrbuch der Architektur für die Aufnahme

von Gebäuden. Glücklicher Weise ist unsere Literatur nicht arm an

solchen Werken und es ist Sache eines Jeden, sich durch Selbst-

studium die nöthigen Kenntnisse anzueignen *). Diese Specialkennt-

nisse sind es eben, welche dazu geführt haben, dafs es jetzt besondere

Portrait-, Architektur-, Landschafts— und Maschinenphotographen

giebt. Der technische Procel's ist bei allen diesen so ziemlich der-

selbe, aber das Können jedes Einzelnen in seinem Fache rührt von

 

*) Wir empfehlen 1) Geschichte der Architektur von Wilhelm Lübke, Stuttgart

bei Ebner & Seubert (auch in einer billigsten und kürzeren Ausgabe vorhanden).

2) Geschichte der Plastik von Wilhelm Lübke, Leipzig bei Seemann.
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der Sachkenntnifs her, die er sich in Beurtheilung eines Portraits,

einer Landschaft, einer Maschine erworben hat. Daher ist es gar

nicht selten, dafs ein sehr geschickter Portraitist ein schlechtes Bild

einer Landschaft liefert, ein sehr tiichtiger Reproductionsphotograph

kein ordentliches Portrait zu Stande bringt etc.

Hat man die richtige Beobachtungsseite gefunden, so ist die

Entfernung noch ein Punkt von Wichtigkeit. Steht man zu nahe,

so erhält man mit der besten Linse leicht perspectivische Uebertrei-

bungen, die nahen Theile erscheinen zu grofs gegen die entfernteren.

Geht man zu weit zurück, so wird das Relief leicht zu flach. In

ersteren Fehler verfällt der Photograph aus Mangel an Distanz

viel leichter als in letzteren und bleibt ihm hierbei (beim Arbeiten

in engen Räumen) oft nichts weiter übrig, als sich ins Unvermeidliche

zu ergeben. Senkrechte Stellung der Camera wird in den meisten

Fällen geboten sein, namentlich bei Aufnahme technischer Gegenstände

(Modelle etc.). Unter Umständen mufs jedoch eine geneigte Stellung

gewählt werden. Man denke sich eine Statue auf hohem Postament,

die man nur mit gehobenem Auge zu sehen gewöhnt ist, und die in

Folge dessen auch vom Künstler mit Rücksicht auf diese Sehrichtung

construirt ist. Man würde sehr fehlerhaft operiren, wenn man das

Modell einer solchen Statue im Atelier in gleicher Höhe mit dem

Apparat aufstellen wollte. Im Gegentheil, man stellt sie höher und

richtet den Apparat schief nach oben; dann entspricht man den

natürlichen Bedingungen, für welche der Künstler die Statue construirt

hat. Es giebt Kunstwerke, wie der Georgskopf von Kil's, die zu

ebener Erde betrachtet, ganz unansehnlich werden und erst beim

Aufblick einen erhabenen Eindruck machen.

Gegen diese Principien wird oft gesündigt. Portraitphotographen,

gewöhnt ihre Camera auf lebende Modelle schief nach unten zu

richten, wenden oft genug dieselbe Stellung des Apparates für alle

anderen Objecte an. Hier machen wir den Photographen auf dasjenige

aufmerksam, was wir unter dem Titel Perspective erörtern werden.

2) Beleuchtung und. Exposition.

“Ebenso wichtig als die Standpunktwahl ist die Wahl der

Beleuchtung. Artistische Gegenstände erfordern analoge Rück-

sichten wie Portraits (siehe unten Aesthetik); technische sollen in

allen Theilen deutlich erscheinen, man vermeide hier dunkle Schat-

ten, die Einzelheiten völlig unsichtbar machen können. Ein gleich-

mäfsig einströmendes Licht eines hohen Ateliers ist für solche vorzu—

ziehen. An Ort und Stelle aufzunehmende Objecte lassen sich freilich

nicht in passende Beleuchtung bringen. Man mufs diese abwarten

und oft durch künstliche Mittel (Spiegel-, Magnesiumlicht) nachhelfen.

Man wirft mit Hülfe eines Spiegels Sonnenlicht auf den Gegenstand
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(am besten in der Camerarichtung) und läfst durch leises Bewegen

des Spiegels die Lichtstrahlen während der Exposition über den gan-

zen Gegenstand hin und her gehen. Bei sehr versteckten Objecten

mufs oft das vom ersten Spiegel gesendete Licht von einem zweiten

aufgefangen werden. Natürlich geht bei solcher Spiegelung Licht ver—

loren. Expositionszeit für solche Spiegelbeleuchtung im Juli für Stein—

heilobjectiv dritte gröfste Blende, einfache Spiegelung circa 6 Minuten;

zweifache Spiegelung 9—12 Minuten für schwarze Objecte.

Die nachfolgenden Principien der Beleuchtung und Perspective sind

mafsgebend für alle Aufnahmen. Nun sind die hier speciell von uns

ins Auge gefafsten leblosen Gegenstände aufserordentlich ver-

schiedener Natur: oft rein artistischer, wie Gypsmcdelle, Marmor-

figuren; oft rein technischer Natur, wie Maschinenmodelle.

Manche schwarz von Farbe (Eisengufs), manche hell (Gyps).

Wie himmelweit verschieden die Behandlung solcher Körper ist,

ist klar. Eine weil'se Figur erfordert einen dunklen Hintergrund, eine

schwarze (Eisen, Bronze) einen hellen, erstere eine kurze, letztere

eine lange Expositionszeit. Treten Glanzlichter hinzu (Metall-

sachen), so stören diese oft in sehr empfindlicher Weise und nöthigen

zu einer Aenderung des Lichteinfalls oder zum Einstauben mit grauer

Kreide. Noch fataler wirken Farben. Oft mufs bei Modellen Roth-

gufs und Bronce markirt werden, beide Wirken in der Photographie

fast gleich. Hier mufs Negativretouche nachhelfen, um Theile zu

trennen, die im Bilde zusammenfliel'sen.

Fiir Aufnahme von Gebäuden im Freien ist ein Lichteinfall unter

45“ von vom der vortheilhafteste. Man exponire hier so lange, bis alle

Schattendetails sichtbar sind. Ueber die Tagesstunde siehe S. 141.

3) Linsen.

Bei der Wahl der Linsen beachte man vor allem Freiheit

von Verzeichnung. Fiir lichtarme Objecte wird man mit

Portraitlinsen‚ für solche, welche correct gezeichnet sein sollen

(Maschinen), Triplets oder Aplanats nehmen, bei grol'sem Winkel

und kleiner Distanz Pantoskope. Wir wiederholen: Bekannt-

schaft mit dem Objecte selbst ist nothwendig, um hier die richtige

Wahl des Apparats zu treffen. Dasselbe gilt fiir die Abblendung.

Sehr vortheilhaft ist es, über Maschinen nach der Längen-,

Breiten- und Höhenrichtung schwarz und weifs markirte Mal'sstäbe

zu legen. Diese photographire man mit, denn sie erlauben bei

Kenntnifs der Perspective leicht die Entnahme von Dimensionen aus

der Photographie.

Der Negativ— und ‚Positivprocefs geht nach den früher gegebenen

Regeln vor sich. Man bediene sich jedoch nicht eines schwachen,

sondern eines starken Entwicklers (s. o.).


